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Einführung

Bald ist es fünfzig Jahre her, seit uns der legendäre Bericht an den 
Club of Rome zu den »Grenzen des Wachstums« darauf aufmerk-
sam machte, dass es so nicht weitergehen kann. Nicht jede einzelne 
Vorhersage ist genau so eingetroffen, wie in dem Bericht postuliert, 
doch das ist nebensächlich. Viel wichtiger ist, dass wir es seit fünfzig 
Jahren versäumt haben, den entscheidenden Richtungswechsel zu 
vollziehen, der eine zukunftsfähige Zivilisation ermöglichen würde. 
Warum? Wie kann es sein, dass wir direkt auf eine Klippe zusteuern 
und dennoch nicht zu einer Kurskorrektur bereit sind?

Es gibt auf diese Frage sicher nicht nur eine Antwort, da sie sehr 
komplex ist. Unzählige Faktoren, Interessenskonflikte, Gewohnhei-
ten, Annahmen, Verdrängungsmechanismen und vieles mehr spie-
len hier zusammen. Theoretisch können wir noch dreißig Jahre da-
rüber diskutieren, praktisch fehlt uns die Zeit dafür. Gemein haben 
die vielen Ansätze, dass sie das Problem gerne verlagern: Unter-
nehmen sehen die Verantwortung bei den Konsumierenden, Bür-
ger bei den Politikerinnen und Politikern, die Jungen bei den Alten 
und umgekehrt. Viele meinen, jeder müsse eben bei sich anfangen – 
wohl wissend, dass den meisten das viel zu unbequem ist und ohne-
hin nur Sinn ergibt, wenn alle mitziehen. Also geschieht im Großen 
und Ganzen nichts, während weiter diskutiert wird. Und in gewis-
ser Weise scheint das allen ganz recht zu sein, denn solange wir uns 
nicht einig sind, was es zu tun gilt, machen wir eben weiter wie bis-
her. Ja, klar, ein bisschen schlechtes Gewissen haben wir schon da-
bei, aber was soll ein Einzelner denn groß verändern?

Ich möchte mit diesem Buch zu einer neuen Betrachtungs-
weise einladen. Wie wäre es, wenn wir unseren Wohlstandsbegriff 
grundlegend hinterfragen? Könnte es nicht sein, dass vieles von 
dem, woran wir uns verzweifelt klammern, eigentlich überflüssig 
ist? Und könnte es nicht ebenso sein, dass unser einseitiges Streben 
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nach materiellem Wohlstand uns zwingt, auf nicht-materielle For-
men von Wohlstand zu verzichten, die für unser Wohlergehen und 
Glück jedoch von übergeordneter Bedeutung sind? Anders aus-
gedrückt: Was wäre, wenn wir die vielfältigen Krisen unserer Zeit 
nutzen würden für einen Kurswechsel hin zu mehr Lebensqualität? 
Und wie könnte das konkret aussehen?

Ich werde diesen Fragen nicht in Form von abstrakten, theore-
tischen Überlegungen nachgehen, sondern dich auf eine ganz per-
sönliche Reise mitnehmen. Ich werde dir viel aus meinem Leben 
erzählen, das mich sehr unterschiedliche kulturelle und sozio-öko-
nomische Kontexte kennenlernen ließ. Vermutlich wirst du durch 
meine Augen das Thema Wohlstand aus anderen Perspektiven se-
hen lernen. Doch viel wichtiger als meine Erfahrungen wird deine 
eigene Reise sein. Wie reich ist dein Leben, jenseits von Konto-
stand und Statussymbolen? Wie kannst du dich vielleicht noch 
mehr auf echten Wohlstand ausrichten, um dieses kostbare Leben 
so schön wie möglich zu gestalten?

Doch ich greife vor. Ich möchte ganz am Anfang beginnen. 
Dort, wo alles für mich begann: bei meiner Auseinandersetzung 
mit dem Thema Wohlstand und meinem tiefen Ringen mit der 
Frage, was wirklicher Reichtum sein könnte. Bei mir begann sie 
mit einem kleinen balinesischen Mädchen, das ganz unverhofft in 
meinem Leben auftauchte und es von Grund auf veränderte.

Reich und arm

Ich erinnere mich noch sehr lebhaft an den Moment, als Nyoman 
Siti in mein Leben kam. Ich war damals vier Jahre alt und lebte 
seit Kurzem mit meinen Eltern in einem kleinen Dorf auf Bali. 
Unser Haus lag an einem Fluss, eingebettet in unzählige Schattie-
rungen von Grün, die sich in allen erdenklichen Formen bis zum 
Horizont erstreckten.

Nyoman tauchte eines Tages bei uns auf und erklärte meinen 
Eltern, sie sei von den Eigentümern des Hauses beauftragt, die 
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Küche zu wischen. Meine Eltern wussten nicht, wie sie darauf re-
agieren sollten: Vor ihnen stand ein Kind.

Wir wissen bis heute nicht, wie alt Nyoman damals war, nie-
mand wusste es. Es war auf Bali Mitte der 1970er-Jahre noch 
nicht üblich, Geburtstage zu notieren. Doch Nyoman war ein-
deutig noch sehr jung, meine Eltern schätzten ihr Alter auf etwa 
neun Jahre. Sie hatte ein wunderschönes Lächeln, das ihr ganzes 
Gesicht aufleuchten ließ, lange schwarze Haare, die in der Sonne 
glänzten, und war von jener grundlosen Heiterkeit erfüllt, die bei 
den Balinesen damals noch weit verbreitet war.

Meine Eltern wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. In 
ihrem Weltbild war Kinderarbeit etwas Schreckliches, Unmensch-
liches, Kriminelles. Zugleich war es offensichtlich, dass Nyoman 
sehr froh war, diese Arbeit zu haben. Sie berieten sich kurz mitei-
nander, zuckten dann ratlos mit den Schultern und ließen sie ge-
währen. Fasziniert folgte ich Nyoman in die Küche und beobach-
tete, wie sie mit einem großen Lappen den Boden wischte.

Nyoman wurde meine beste Freundin und eine wichtige Lehre-
rin. Von ihr lernte ich nicht nur die Landessprache, sie führte mich 
auch mit großer Selbstverständlichkeit in die balinesische Kultur 
ein. Es ist mir unmöglich, auch nur ansatzweise in Worte zu fas-
sen, was ich alles von ihr lernte. Sie teilte ihre Kultur mit mir, die 
unermesslich reich war – reich an Farben, an Düften, an Bräu-
chen, an Lachen, an Miteinander, an Natur, an Geistigkeit und 
so vielem mehr.

Oft begleitete ich sie am späten Nachmittag zum Fluss. Dort 
versammelte sich zu jener Zeit das ganze Dorf. An einer Quelle, 
die wie jede Quelle als heilig galt, wurde gebadet, Wäsche gewa-
schen, Zähne geputzt – und natürlich der neueste Klatsch ausge-
tauscht. Und es wurde gelacht, so viel gelacht! Die mutigen Jungs 
sprangen mit viel Geschrei von den Felsen in den Fluss, einer 
wichtiger als der andere. Es war so schön, dass es noch heute weh-
tut, daran zu denken.

Gerne besuchte ich Nyoman auch bei ihr zu Hause. Die ganze 
Großfamilie lebte auf einem einfachen Gehöft. Während reichere 
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Familien oft aufwendig gestaltete Torbögen hatten, die ihr Areal 
von der Straße abgrenzten, bestand der Eingang zu Nyomans Fa-
miliengehöft aus zwei einfachen Lehmsäulen. Sie waren etwas 
schief und standen eindeutig schon länger dort, da auf ihnen Gras 
wuchs.

Die Küche der Familie war ebenfalls aus Lehm gebaut und 
ohne Fenster. Sie war so klein, dass nur ein Mensch darin Platz 
hatte, und die Wände waren an der Innenseite schwarz vom Ruß 
des offenen Feuers. Wann immer ich Nyoman besuchte, schämte 
sie sich dieser Einfachheit. »Meine Küche ist schmutzig«, pflegte 
sie dann zu sagen. »Ich bin arm.«

Das Thema Armut und Reichtum begann uns beide schon bald 
sehr zu beschäftigen. Wir waren Kinder, also sprachen wir nicht 
wirklich darüber, aber es floss in unser Spiel mit ein. Ich erinnere 
mich sehr lebhaft an ein Rollenspiel, das wir immer und immer 
wieder spielten. Die Rollen waren stets die gleichen: Es gab eine 
Arme und einen Reichen. Und immer war es so, dass der Reiche 
die Arme aus ihrer Armut erlöste.

Wir spielten dieses Spiel in immer gleicher Besetzung: Jedes ein-
zelne Mal wollte ich die Arme spielen und sie den Reichen. Ich er-
innere mich noch genau, wie befreiend es für mich war, in die Rolle 
der Armen einzutauchen – es war immer eine Frau. Und ich wun-
derte mich einerseits, verstand es aber auch irgendwie, dass sich 
Nyoman in der Rolle des Reichen – der immer ein Mann war – so 
wohlfühlte.

Es dauerte viele Jahre, bis ich begriff, was wir vermutlich beide 
übersehen hatten: Nicht sie war die Arme gewesen und ich die 
Reiche. Wir hatten gar keine Rollen getauscht. Ich war es gewe-
sen, die durch sie einen Reichtum kennengelernt hatte, den we-
nige Menschen aus meinem Kulturkreis je erleben dürfen. Doch 
was war das für ein Reichtum? Ist es nicht bloß die verklärte 
Idealisierung einer tropischen Idylle, der so viele Menschen des 
westlichen Kulturkreises anhängen? Das wäre natürlich eine be-
queme Erklärung. Bequem, weil wir uns dann nicht hinter fragen 
müssen.
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Eine unbequeme Reise

Mein Anliegen in diesem Buch ist es, dich auf eine Reise mitzu-
nehmen, die auch unbequem sein kann. Ich werde dich einladen, 
lieb gewonnene Annahmen infrage zu stellen. Hinter einigen An-
nahmen wird möglicherweise ein Schmerz zutage treten, mit dem 
du so vielleicht nicht gerechnet hast. Ich tue das nicht, um dich zu 
quälen, dir Schuldgefühle zu machen oder dich anzugreifen. Ich 
möchte dich auf Dimensionen von Wohlstand hinweisen, die uns 
meiner Ansicht nach abhandengekommen sind und die auch den 
Balinesen seit meiner Kindheit dort zunehmend abhandenkom-
men. Mit Palmen und Sonnenschein hat er gar nichts zu tun. Es ist 
der natürliche Reichtum traditioneller Kulturen, der früher weit 
verbreitet war, auch bei uns in Europa.

Wenn ich von traditionellen Kulturen spreche, dann meine ich 
jene Lebensweisen, die sich über Jahrtausende in enger Koopera-
tion mit den natürlichen Gegebenheiten einer Region entwickelt 
haben. Der Begriff beinhaltet indigene Kulturen, jedoch auch jene 
von Völkern, die sich später in einer Region niedergelassen haben 
und im Einklang mit den vorhandenen Ressourcen wirtschaften. 
Diese Kulturen beinhalteten Fertigkeiten und Bräuche, die welt-
weit durch den überwältigenden Erfolg der industriellen Revolu-
tion überflüssig gemacht und von einer globalen Monokultur ver-
drängt werden. Was hierbei leider übersehen wird, ist, dass diese 
traditionellen Lebensweisen nicht nur materielle Bedürfnisse still-
ten, sondern auch soziale, psychische und spirituelle.

Die meisten von uns, die wir in reichen Industrienationen le-
ben, haben natürlich nie die Gelegenheit, eine traditionelle Kul-
tur von innen zu erleben. Wir wissen daher oft gar nicht, was uns 
fehlt. Wir nehmen den Zustand des vielfachen Mangels, den ich 
in diesem Buch noch viel genauer beschreiben werde, als normal 
und alternativlos hin. Und wir werden von klein auf mit Bildern 
gefüttert, die besagen, dass wir die Reichen sind und die anderen 
die Armen. Ich stelle das bewusst infrage.
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Ich erlebte auf Bali einen inneren und einen kulturellen Reich-
tum, der in starkem Kontrast zur materiellen Armut stand. In 
Europa und später in den USA, wo ich meine Teenagerzeit ver-
brachte, begegnete mir hingegen unfassbarer materieller Wohl-
stand. Dieser konnte jedoch eine ausgeprägte innere Armut nur 
notdürftig verbergen. Indem ich konkrete Dimensionen des in-
neren, nicht materiellen Wohlstands beschreibe, möchte ich diese 
Armut sichtbar machen und uns ermutigen, diese hinter uns zu 
lassen.

Back to the Roots?

Nein, dieses Buch ist kein Plädoyer, in die »gute alte Zeit« zu-
rückzukehren, als »die Welt noch in Ordnung war«. Mir ist durch-
aus bewusst, dass sich unsere Welt in den letzten Jahrzehnten und 
Jahrhunderten auch zum Besseren entwickelt hat. Ja, wir haben 
vieles verloren, das in traditionellen Kulturen selbstverständlich 
war: die Geborgenheit einer Gemeinschaft, kulturelle Fertigkei-
ten und Traditionen, Gelassenheit oder ein enger Kontakt mit der 
Natur, um ein paar Beispiele zu nennen.

Zugleich aber haben wir vieles entwickelt, das traditionellen 
Kulturen schmerzlich fehlte. Auch hier ein paar Beispiele: Mate-
riell gesehen ging es noch nie so vielen Menschen so gut wie heute. 
Kriege und gewaltsame Auseinandersetzungen sind stetig zurück-
gegangen, auch wenn die Medien nicht müde werden, ein schreck-
liches Bild von der Welt zu zeichnen. Die Rechte von Frauen, von 
Minderheiten, von Andersdenkenden wurden in traditionellen 
Kulturen sehr häufig mit Füßen getreten. Und auch wenn wir in 
unseren Gesellschaften noch einen guten Weg zu gehen haben: 
Die universelle Erklärung der Menschenrechte, die Meinungsfrei-
heit, der Rechtsstaat sind Errungenschaften, die ich nicht missen 
möchte.

Es geht in diesem Buch also nicht um ein Zurück. Und es geht 
auch nicht um eine romantische Verklärung, weder der baline-
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sischen Kultur noch irgendeiner anderen traditionellen Kultur, 
auf die ich mich in diesem Buch auch beziehen werde. Es ist sehr 
leicht, traditionelle Kulturen zu idealisieren, doch es ist genauso 
leicht, ihre Vorteile zu übersehen. Ich möchte dich einladen, im 
Spiegel traditioneller Kulturen zu erkennen, was uns fehlt. Diese 
Kulturen haben sich über Jahrhunderte, teils sogar über Jahrtau-
sende entwickelt. Vielen gelang eine erstaunliche Balance zwischen 
verschiedenen Aspekten von echtem Wohlstand, die uns heute ab-
handengekommen sind. Jede Kultur ist oder war ein faszinieren-
des, unfassbar komplexes Kunstwerk.

Richtungswechsel für alle

Dieser teilweise schmerzhafte Blick in den Spiegel ermöglicht es 
uns, eine neue Richtung einzuschlagen. Bei dieser neuen Richtung 
geht es nicht vorrangig um Verzicht, sondern um nicht-materielle 
Formen von Wohlstand. Je mehr wir uns auf diese ausrichten, 
desto uninteressanter werden unsere vielfältigen Ersatzbefriedi-
gungen.

Ich betrachte dies als einen Schlüssel für die Heilung unserer 
Welt. Wir wissen seit inzwischen fünfzig Jahren, dass unsere Le-
bensweise nicht zukunftsfähig ist, und dennoch ist uns ein Kurs-
wechsel bislang nicht geglückt. Ich denke, das liegt auch maß-
geblich daran, dass wir einer falschen Vorstellung von Wohlstand 
hinterherjagen. Uns ist nicht bewusst, dass unsere Lebensweise 
nicht nur für die Ökosysteme und die armen »Entwicklungslän-
der« eine Katastrophe ist, sondern auch für uns selbst.

Doch solange die Armut in den reichen Industrienationen – die 
innere Armut, die menschliche Armut, die kulturelle Armut – aus-
geblendet wird, kann die krasse Überkompensation auf materiel-
ler Ebene nicht aufgegeben werden. Daher geht jedes Plädoyer für 
Umweltschutz, Nachhaltigkeit und soziale Gerechtigkeit, das al-
lein in das Verzichtshorn bläst, aus meiner Sicht nach hinten los. 
Das ist wie der Versuch, einen Alkoholiker vom Suff zu heilen, 


